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Abbildung 1 

 „Die Taufe in einer pommerschen Dorfkirche“ ist der Titel des vorangestellten Bildes 

(Abbildung 1). Es ist ein Gemälde des Stettiner Genremalers Ludwig Most (1807- 1883), der 

dieses Bild 1871 malte, einer Zeit also, als die Hochblüte der barocken Taufengel längst vor-

bei war. Dennoch zeigt es sehr eindrucksvoll, wie man sich die Taufe mit einem Taufengel 

vorstellen kann. Das Gemälde selbst ist leider verloren gegangen. Da die Frauen auf dem 

Gemälde die im Weizackergebiet übliche Tracht tragen, ist anzunehmen, dass eine Kirche im 

Kreis Pyritz als Vorlage diente. Nach bisherigen Erkenntnissen hat es im Kreis Pyritz in 9 Kir-

chen Taufengel gegeben, von denen aber keiner erhalten geblieben ist. 

Als „Taufengel“ im klassischen Sinne werden die Engel bezeichnet, die eine Taufschale in der 

Hand haltend, an einem Seil oder Gestänge aufgehängt, zu Taufhandlungen von der Ge-
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Abbildung 2 
 

Abbildung 3 

wölbedecke „herunter schweben“. Es werden aber auch stehende oder kniende Engel dazu 

gerechnet, die eine Taufschale in den Händen halten und dadurch ihre Identität als Taufen-

gel ausweisen.  

Zwei klassische Taufengel dieser Art sind z. B. der 

schwebender Taufengel in Flemendorf (Abbildung 2) 

(Nordvorpommern), der seit dem 13. Mai diesen Jahres 

wieder in Gebrauch ist, und der stehende Taufengel in 

Gustow (Abbildung 3) (Rügen). Es hat, wenn auch eher 

selten, eine weitere Form gegeben und zwar die 

Taufengel, die mit dem Deckel eines Taufbeckens ver-

bunden waren und herunterschwebten, wenn der 

Deckel angehoben wurde. Solch ein Taufengel ist 

wahrscheinlich der Taufengel in Neuwarp (Abbildung 4) 

(ehem. Kreis Ueckermünde) gewesen. Er kann gar keine 

Taufschale getragen haben, wie die Abbildung zeigt, 

wird aber in den Denkmalberichten als Taufengel 

beschrieben und auch die Menschen in Neuwarp 

sprechen immer noch von „dem Taufengel“. Hierauf deutet auch die Handgestik hin, der 

ausgestreckte  Daumen und erhobene Zeigefinger bedeutet in der Ikonographie Verleihung 

Abbildung 4 
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von Kraft und Schutz und ist zugleich Rede- und Segensgestus. In der rechten Hand hält er 

eine Posaune und nimmt damit Bezug auf Matt. 24,31: „Und er wird senden seine Engel mit 

hellen Posaunen, und sie werden sammeln die Auserwählten von den vier Winden, von ei-

nem Ende des Himmels zu dem anderen.“ Die dazugehörige Taufe wurde wahrscheinlich vor 

1900 entfernt. Darauf deutet ein gusseisernes Taufbecken hin, das heute  noch am Eingang 

der Kirche steht und jetzt als Weihwasserbecken dient. Eine Besonderheit in Vorpommern ist 

der kleine, an der Altarschranke befestigte Taufengel in Lüssow (Ostvorpommern).  

 

Die klassischen schwebenden Taufengel sind an einer Stange oder einem Seil aufgehängt. 

Auf dem Kirchenboden befindet sich eine Seilwinde über die das Seil geführt wird. Als Ge-

gengewicht zu dem Engels diente meist großer Stein, so dass er auf jede beliebige Höhe 

heruntergezogen gezogen werden konnte. In der Regel trug der Engel am Gürtel oder an 

anderer geeigneter Stelle einen eisernen Ring (s. Flemendorf), in den der Küster eine Stange 

einhaken und so den Engel zu Beginn der Taufhandlung langsam auf die entsprechende Hö-

he herabziehen konnte. Es wird aber auch von Kurbeln hinter dem Altar berichtet. In Groß 

Mohrdorf erzählen alte Dorfbewohner, die sich noch sehr genau an die Taufen erinnern, dass 

es eine Taufglocke im Kircheneingang gegeben hätte, die bei Beginn der Taufe angeschlagen 

wurde, das Zeichen für den Küster auf dem Kirchenboden den Engel herunterzulassen. Es 

gibt auch Taufengel die man ganz einfach an einem Bein herunterziehen kann z. B. in Ferdi-

nandshof.  

Alle Engel trugen der Antike entlehnte Gewänder, knie- bis knöchellang. Die Ärmel meist 

aufgekrempelt, häufig ist der Rock an einem Bein bis zum Knie geschlitzt und wird durch 

einen Knopf hochgehalten, um so Bewegung anzudeuten (s. Gustow). Je mehr Körperbewe-

gung der Engel zeigte, desto mehr bauschte sich das Gewand um die Hüften (s. Flemen-

dorf), häufig rutscht das Gewand von der Schulter und lässt z. T. den Oberkörper frei. Die 

Engel waren in der Regel polychrom gefasst. Der Saum des Gewandes und Teile der Flügel 

sind häufig vergoldet, als Abglanz des himmlischen Lichtes. Später hat man viele dieser ur-

sprünglich bunt gefassten Engel weiß oder gold überstrichen und so dem Zeitgeschmack 

angepasst, was zur Folge hatte, dass der lebendige Ausdruck der Engel weitgehend verloren 

ging. Die künstlerische Qualität ist sehr unterschiedlich. Meist werden in den Kirchenrech-

nungsbüchern nur die Kosten aufgezeichnet, die Bildhauer leider eher selten genannt. 

 

Viele dieser Taufengel finden sich auch heute noch überwiegend in kleinen Dorfkirchen pro-

testantisch-lutherischer Prägung. Sie hingen bzw. hängen meist vor dem Altar, zumindest 

aber in der Nähe von Kanzel und Altar, das heißt im Zentrum des gottesdienstlichen Gesche-

hens. Einige wenige sind im Mittelgang des Kirchenschiffes aufgehängt, was durchaus der 

Vorstellung entsprach, die Taufe inmitten der Gemeinde zu vollziehen. 
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1. Verbreitung der Taufengel  

Bedingt durch die politischen Gegebenheiten in den einzelnen Ländern verläuft ihre Verbrei-

tung durchaus unterschiedlich. Helga de Cuveland stellt in ihrem Buch (Der Taufengel. Mit 

einem Katalog nordelbischer Taufengel, 1991) allerdings sehr vorsichtig die Vermutung an, 

dass die Taufengel von  Ostpreußen und Brandenburg ihren Ausgang genommen haben. Da 

zum großen Teil gesicherte Daten fehlen, kann dies weder bestätigt, noch widerlegt werden.  

Die Geschichte der Taufengel beginnt in der Zeit nach 1650 und in der Tat wird aus Ost-

preußen von Taufengeln z. B. aus dem Kreis Angerburg aus der Zeit vor 1700 berichtet (Ro-

sengarten 1674, Kutten 1680). Das Archivbild zeigt den 

Taufengel der Nachbargemeinde Engelstein (Abbildung 5), 

der etwa aus der gleichen Zeit stammen soll. In Schwedisch-

Pommern stammen alle Engel, bis auf möglicherweise einen, 

aus der Zeit nach 1700. Allgemein finden sie ihre größte 

Verbreitung nach Beendigung des Nordischen Krieges 1720. 

Soweit man dies bisher übersehen kann, hat es bis zu 1000 

Taufengel gegeben. Einige auch in Dänemark, Norwegen und 

Schweden.  

Abbildung 5 

Meine intensive Beschäftigung mit der Erfassung der 

Taufengel in Vorpommern, Hinterpommern und Ostpreußen 

hat bisher zu folgendem Ergebnis geführt: 

Im Bereich der Pommerschen evangelischen Kirche gibt es noch 26 Taufengel, 6 sind verlo-

ren gegangen; in Hinterpommern 5, 82 sind nicht mehr vorhanden; in Ostpreußen 11, 53 

sind nicht mehr vorhanden. Nicht einzuordnen ist der schon beschriebene Taufengel von 

Neuwarp, der vor der Gebietsreform 1938/39 zum Kreis Randow, dann zum Kreis Uecker-

münde gehörte und sich heute auf polnischem Gebiet befindet. 

 

2. Was haben Engel mit der Taufe zu tun 

Von der Anwesenheit eines Engels bei der Taufe wird in der Bibel nicht berichtet. Der Kir-

chenschriftsteller Tertullian (160-230 n. Chr.) sprach als erster in seiner Schrift „Über die 

Taufe“ von einem „angellus baptismi“. Tertullian bezieht sich hier auf die Erzählung im Jo-

hannes Evangelium (5.4), in der der herabsteigende Engel das Wasser berührt und wer als 

erster in das Wasser hineinstieg, ward gesund. Sehr verkürzt schreibt Tertullian etwa folgen-

des: Dieses Beispiel der körperlichen Heilung kündigte die geistige Heilung an. Nicht, dass 

man im Wasser den Heiligen Geist erlangt, aber indem der „angelus baptismi“, der Taufen-

gel, dem Wasser die heiligende und reinigende Wirkkraft verleiht, ebnet er dem Heiligen Gei-

ste den Weg durch die Abwaschung der Vergehungen.  
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Abbildung 6

Mit ihm begann die Funktion eines Engels bei 

der Taufhandlung. Auf der Synode 787 n. Chr. 

erkannte man die Lehre vom Pseudo-Dionysius 

(um 500 n. Chr.) von einem neunchörigen, 

hierarchisch geordneten Engelhofstaates an, und 

von nun an entwickelte sich ein ausgeprägter Engelkult. Sehr früh schon gibt es Darstellun-

gen von Engeln, die als Liturgen bei der Taufe Christi mitwirken. Priester-Engel tragen ein 

Tuch in den Händen. Eines der ältesten Beispiele befindet sich auf dem Taufstein in Frek-

kenhorst (Abbildung 7) von 1129. Andere Beispiele durch die Jahrhunderte sind das bronze-

ne Taufbecken im  Dom von Münster 1320 , ein Epitaph 1540 ebenfalls aus dem Münstera-

ner Dom und das Taufbecken der Kirche in Bischofsheim 1610 (Abbildung 6).  

Abbildung 7 

In der Folgezeit hat die Verbindung zwischen Engel und Taufgerät vielfältige Formen ange-

nommen. Engel, die stehend oder kniend das Taufbecken tragen, oder solche, die die Tauf-

schale auf dem Kopf halten. Von hier ist der Weg zu den Taufengeln im ausgehenden 17. 

und des beginnenden 18. Jahrhunderts nicht mehr weit. Das Archivbild der 1726 erbauten 

Fachwerkkirche in Wusterhanse (Krs. Neustettin) (Abbildung 8). zeigt die typische Ausstat-

tung einer Dorfkirche dieser Zeit. Auch heute noch sind der Taufengel, die Kanzel und der 

Altar vorhanden. 

 

 

 

3. Neueinrichtung des Kirchenraums 

Welches waren nun aber die Gründe warum „Tauff-Engel“, so die Schreibweise in alten Kir-

chenbüchern, zumeist von der ländlichen Bevölkerung in einem so hohen Maße angenom-

men wurden, so dass, wie Wiesenhütter in seinem Buch über den protestantischen Kirchen-

bau im deutschen Osten schreibt, mit dem 18. Jh. eine unabsehbare Wolke von schwe-
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benden Taufengeln 

heraufzieht. 

(Wiesenhütter, Alfred, 

Protestantischer 

Kirchenbau des deutschen 

Ostens in Geschichte und 

Gegenwart, 1936, S. 203) 

Zunächst geht es um 

einen sehr praktischen 

Grund und zwar um die 

Neueinrichtung des 

protestantischen Kir-

chenraums. In den 

Kriegen im 17. und 18. Jh. 

waren die Kirchen vielfach ausgeplündert, zerstört und auch als Lagerräume genutzt worden. 

Im 17. Jh. wurden sie nur vereinzelt wiederhergerichtet. Erst nach Beendigung des Nordi-

schen Krieges 1720 kam es zu umfassenden Wiederherstellungen und Neueinrichtungen der 

Kirchen. 

Abbildung 8 

Der Taufstein stand in den nach der Reformation übernommen Kirchen an der westlichen 

Eingangsseite. Dem lutherischen Verständnis aber entsprach es, die Taufe im Angesicht der 

versammelten Gemeinde zu vollziehen. In der Pommerschen Kirchenordnung von 1563 sind 

die Anordnungen sehr deutlich formuliert: „Darum soll die heilige Taufe nicht heimlich oder 

im Winkel, sondern in facie Ecclesiae geschehen, als in veteri Ecclesia allewege gebräuchlich 

gewesen ist.“ Und weiter folgt „Die Fünten oder Taufsteine sollen in allen Pfarrkirchen an 

wohlgelegenen Orten stehen, wo es gelegen ist, vor dem Chor, dass der Predigtstuhl, Altar 

und Taufe, Geist, Blut und Wasser untereinander sich Zeugnis geben und Christum predigen, 

in der ersten Epistel Johannes im 5. Capitel.“ Das bedeutet, dass der Taufstein vor dem Altar 

im Chorraum seinen Platz finden sollte, wenn möglich auch die Kanzel, zumindest sollte diese 

aber in unmittelbare Nähe gebracht werden.  

Der Predigtgottesdienst machte es erforderlich, dass Gestühl eingeführt werden musste, zu-

mal sich die Predigten häufig länger als zwei Stunden ausdehnten, so dass z. B. in Schwe-

disch-Pommern 1705 eine „Verordnung wegen der langen unschicklichen Predigten“ heraus-

gegeben wurde, in der verlangt wird, dass die Prediger sich in Bezug auf die Predigten so-

wohl am Sonntage als auch am Werkeltage „die Disposition der Pommerschen-

Kirchenordnung zu genauer Richtschnur stellen sollen“.(Wiedemann, E., Kirchengeschichte 

der Insel Rügen, S. 88). Zu den Vorbedingungen des lutherischen Gottesdienstes gehörte 
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aber auch, dass der Prediger von allen 

Gemeindegliedern gut zu sehen und zu hören sein 

sollte. Ein Superintendent aus dem Süddeutschen 

fasst das 1733 Konzept eines Kirchenneubaus 

folgendermaßen zusammen: „Ist Gott ein Gott der 

Ordnung, so muß es auch ihm gefallen, wenn alles 

ordentlich in seinem Hause zustehet. Darzu denn 

gewiß gehöret, wenn ein Kirchen-Bau, in einer guten 

Symmetrie angeleget, Canzel, Altar, Taufstein und 

Orgel, in guter Ordnung stehen, alle Empor-Kirchen 

und Kirchen-Stände also eingebauet sind, dass sie, 

besonders Altar und Canzel, und auf selbigen den 

Prediger im Gesichte haben.“ (Mai, Hartmut, Der 

evangelische Kanzelaltar, 1969). Bei Neubauten mag 

dieses wohl möglich gewesen sein, aber in den 

teilweise überalterten Kirchen des ländlichen Raums und auch denen der kleinen Städte be-

reitete dies Schwierigkeiten. An den Seitenwänden wurden Emporen eingezogen, die häufig 

bis in den in den Chorraum hineinragten. Der große Platzbedarf entstand nicht nur durch die 

nach den Kriegen wachsenden Gemeinden, sondern vor allem auch durch die großen ka-

stenartigen, häufig prächtigen Stühle der gehobenen 

Stände. Sehr repräsentativ natürlich der Platz in 

unmittelbarer Nachbarschaft von Kanzel und Altar.  

Abbildung 9 

Von den pommerschen Dorfkirchen schreibt Graf von Krok-

kow „Seitlich [im Chorraum] aber, herausgehoben, hängen 

wie Schwalbennester die Patronatsgestühle“ (Christian Graf 

von Krockow, Die Reise nach Pommern, 1988, S.128) . Sie 

hingen nun nicht immer an den Wänden, aber wie das Bei-

spiel in Mohrdorf (Nordvorpommern) zeigt, war ein Platz im 

Chorraum der Grund einen Taufengel anzuschaffen. In der 

Kirchenmatrikel 1784 (in Bezug auf das Jahr 1724) zu 

Mohrdorf heißt es z.B.: „Wo vormals die steinerne Taufe 

gestanden, ist jetzt der Nisdorffer Herrschaftliche Stuhl, und 

hat dafür der verstorbene Averdieck den gedachten TaufEngel zum Ersatz an die Kirche ge-

geben“.  Er war einer der schönsten Taufengel in Nordvorpommern (Abbildung 9/Abbildung 

10). Als etwa 1945/46 der Chor einstürzte, fiel auch der Taufengel zu Boden. Lange Zeit galt er 

als verschollen, bis ihn ein Restaurator hinter der Orgel fand und ihn unter die Emporentrep-

Abbildung 10 
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pe legte. Hier liegt er heute noch und schaut alle Besucher flehendlich an, fast so als würde 

er um eine Wiederauferstehung bitten. Gefertigt wurde er von Elias Kesslers, zweifellos dem 

bedeutendsten Bildhauer Stralsunds in jenen Jahren, der zahlreiche Werke geschaffen hat, 

die heute noch Zeugnis der barocken Blütezeit geben. Leider wird dies bisher wenig wahrge-

nommen.  
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bbildung 11
icht zu vergessen sind die Beichtstühle bzw. Gehäuse, die Stühle für Pfarrer und Küster, die 

ch im Chorraum bzw. in unmittelbarer Nähe Platz finden mussten. Ein Beispiel einer über-

llten Kirche ist die Kirche in Garz (Abbildung 11).  

ier ein Bild vor der Renovierung 1916. Bezeichnend ist, dass in dieser Zeit Kanzelaltäre ein-

baut wurden, einerseits um Platz zu sparen, andererseits ging es auch darum, Wort und 

akrament in räumliche Nähe zu bringen.  

einesfalls darf übersehen werden, dass die unverhältnismäßige Erweiterung des Gestühls 

icht nur demographische, sondern auch ökonomische Gründe hatte. Schon Mitte des 16. Jh. 

ng man dazu über die finanzielle Lage der Kirchen zu verbessern, indem man besondere 

ebühren erhob, so auch „Kirchstuhlgelder“ in Form einer monatlichen oder jährlichen Pacht. 

 den Kirchenrechnungsbüchern findet man akribisch aufgezeichnet, wer auf welcher Bank 

tzen durfte und wie groß die Pachteinnahmen waren, je größer der Stuhl, je höher die Ko-

en. Nicht selten wird auch von den Streitigkeiten, die um die Stühle geführt wurden, be-
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richtet. So blieb vor dem Altar nur wenig Platz, dieser 

aber wurde gebraucht für den Abendmahlsgang und 

für die Konfirmanden. So kam es, dass der große 

schwere  Taufstein  häufig aus 

Platzgründen entfernt wurde. In 

Denkmalberichten liest man immer wieder, dass sie 

später in Pfarrgärten oder auf dem Friedhof wieder 

gefunden wurden. 

In den kleinen Kirchen musste man nach Lösungen 

für das Raumproblem suchen. Es wird berichtet von 

Taufschalen, die auf der Altarschranke aufgesetzt 

und nach Vollzug der Taufe wieder in der Sakristei 

abgestellt wurden. Es gab trag- und fahrbare 

Tischchen. In Falkenrehde/Uckermark (Abbildung 

12) befindet sich heute noch ein Tauftisch aus dieser 

Zeit, der, wenn nötig, an die Decke geschoben 

werden kann. Dem Sakrament der Taufe angemessener war sicherlich schon die Lösung in 

der Kirche in Schwiersen Krs. Kammin (Abbildung 13). Hier befand sich, auf der Altarschran-

ke befestigt, eine große Taufschüssel mit Deckel, gekrönt mit einem Pinienzapfen, rechts 

und links von 

einem Engel 

flankiert. Ein 

großer 

schwebender 

Taufengel, wie 

z.B. in Zirkow 

(Rügen), den 

man zu 

Taufhandlungen 

von der Decke 

herunter ziehen 

kann, war si-

cherlich eine 

Lösung, die dem Frömmigkeitsempfinden der Menschen in großem Maße entgegenkam. Zug-

vorrichtungen waren auch für die oft sehr hohen Deckelaufbauten von Standtaufen in Ge-

brauch.  

Abbildung 12 

Abbildung 13 
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Abbildung 14 
 

In dem Buch „Der Taufengel“ von Helga de Cuveland befindet sich ein bemerkenswertes 

Bild. (Abbildung 14) Es ist die Skizze eines Neubauplans einer Kirche von 1746 (de Cuve-

land, Der Taufengel, 1991, 

Bild 61). Bemerkenswert ist, 

dass hier alles das von vorne 

herein eingeplant wurde 

(Kanzelaltar, Taufengel, 

Emporen und Gestühl bis in 

den Chorraum), was durch 

den erhöhten Platzbedarf, in 

älteren ländlichen Kirchen 

zur Notwendigkeit wurde. 

Ein Bild aus der Kirche in 

M

A

arkee.(Abbildung 15) zeigt das heute noch vollständig erhaltene gesamte Ensemble.  

bbildung 15 
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Abbildung 17 
Abbildung 17

Dass nicht immer die Raumenge ein Grund für die Einführung von Taufengeln gewesen ist, 

sondern dieses Taufgerät als solches eine große Akzeptanz hatte, wird daran deutlich, dass 

es sie durchaus auch in Stadtkirchen gegeben hat. Z. B. befand sich in der St. Marien Kirche 

in Stettin ein Taufengel von 1707. Es wird berichtet, dass er in einer Hand eine Muschelscha-

le, in der anderen einen Brief gehalten hat mit der Aufschrift:„Wer Da glaubet und getauffet 

wird, der soll seelig werden“ und von 

der Peter und Paul Kirche: Die Taufe 

ist aus dem Jahre 1704, „ von 

schöner Bildhauer-Arbeit; in der 

Taufe hanget ein fliegender Engel 

mit einem Becken in der Hand, 

welches, wann ein Kind getauffet 

werden soll, heruntergezogen 

werden kann“ (Hellmuth Heyden: Die 

Kirchen Stettins und ihre Geschichte, 

1936, S. 183/84). Es heißt hier „in 

der Taufe“: Möglicherweise hat er in einer Taufkapelle gehangen oder aber in einem Taufge-

Abbildung 18 
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häuse, wie man es heute noch in 

Wismar(Abbildung 17) in der St. 

Nikolai Kirche findet, mit einem 

Taufengel aus dem Jahr 1719. Auch 

der sehr große Taufengel, der sich 

heute in der kleinen Dorfkirche in 

Belling (Abbildung 18) befindet, 

stammt ursprünglich aus der St. Mari-

enkirche in Pasewalk. Er wurde 

vermutlich nach der 

Kirchenrenovierung 1863 nach Belling 

gegeben und ist möglicherweise in 

dieser Zeit „vergoldet“ worden. Leider 

sind alle Unterlagen darüber verloren 

gegangen.  Ein Beispiel aus 

Hinterpommern ist die Marienkiche 

Kirche in Greifenberg (Abbildung 19). 

4. Engelverständnis im 18. Jh. 

Mit den rein praktischen Gründen 

allein, lässt sich somit die Einführung von Taufengeln nicht erklären. Über den rein prakti-

schen Nutzen hinaus, muss es noch andere Gründe geben. Es gibt keine Quellen, die man 

heranziehen kann, um die Einführung von Taufengeln zu begründen. Zeugnisse sind Luthers 

Engellehre, vor allem die drei Predigten, die Luther an den Michaelistagen 1531 gehalten 

hat, die Kirchenordnungen der protestantischen Länder, die Kirchenlieder, Kirchenrech-

nungsbücher und vereinzelt Memorabilienberichte, die zwar auch von der Anschaffung von 

Taufengeln, doch auch von den Zuständen dieser Zeit berichten. Es ist notwendig, um das 

Phänomen der Taufengel zu begreifen, diese Zeit zu betrachten. Der 30ig jährige und der 

Nordische Krieg hatten das Land verwüstet. Plünderungen, Gewalttätigkeit, Brand und Seu-

chen entvölkerten ganze Landstriche. Naturgewalten wurden als Strafgericht Gottes gese-

hen, Aberglauben und Hexenwahn beherrschten die Zeit. 1625 und auch 1709 wurde in Stet-

tin vom Rat ein „Politisches Pest-Regiment“ veröffentlicht, das die Pest als Strafe Gottes be-

zeichnete und die Bevölkerung zur Buße aufrief (Heyden, Helmuth, Kirchengeschichte 

Pommerns, II Bd,, 1957, S.63, 158). In der 2. Hälfte des 17. Jh. hatte Pommern durch Krieg 

und Seuchen etwa 40% seiner Bevölkerung verloren. Man kann sich von dem Ausmaß dieses 

Sterbens heute kaum noch einen Begriff machen. Allein in Stralsund starben von August 

1710 bis zum April 1711 bei der letzten großen Pestwelle im Ostseeraum etwa 7000 Men-

Abbildung 19 
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schen (Zapnik, Jörg: Pest im Ostseeraum während des Großen Nordischen Krieges unter 

besonderer Berücksichtigung der Stadt Stralsund (1710 bis 1711). Phil. Diss., Greifswald 

2004.).  

In einem „Lied zu Zeiten der Pest zu singen“ heißt es: „Gerechter Gott, wir klagen dir, dass 

unsere große Sünden, die wahren Ursach sind, dass wir die schwere Straf empfinden, dass 

jetzt die Pest, dein scharfer Pfeil, fliegt um uns her in schneller Eil von einem Ort zum an-

dern. Befiel dein´n Engeln, dass sie hinfort uns auf den Händen tragen, auf unserm Weg, an 

allen Ort, befreit von allen Plagen“.  

1716 schreibt der Garzer Pfarrer Schevenius in das Memorbilienbuch „ Der Zustand der Gar-

zer und des ganzen Kirchspiels ist sehr schlecht und zu bejammern, weil die Meisten ausge-

plündert, ausgezogen und zum Theil nicht einen Faden behalten haben und wird auch noch 

schlechter werden, weil der Acker mehrentheiles im Herbst nicht bemistet, unbesäet und 

ungepflüget lieget, die Pferde weggenommen, und kein Vorrath von Korn mehr übrig ist. 

Gott versorge die Armen gnädiglich“. Tod und Leben lagen in dieser Zeit eng beieinander. 

Von der großen Kindersterblichkeit dieser Zeit zeugen heute noch die Kirchenbücher der Ge-

meinden.  

Die Hilfe der Engel in den Anfechtungen des Lebens zu erbitten war ganz im Sinne Martin 

Luthers, zumal durch die Konzentration allein auf Christus, die vorreformatorische Verehrung 

der Heiligen und deren Fürsprecherfunktion ihre Bedeutung verloren hatte. Die Schutzengel-

Vorstellung im weitesten Sinne beherrschte jedoch weiterhin das gesamte protestantische 

Engelverständnis. Keine Zeit hat so viele Kirchenlieder hervorgebracht wie die der Reformati-

on, in denen um Schutz und Beistand der Engel gebeten wurde. Man könnte viele Lieder aus 

alten Gesangbüchern zitieren. Hier sollen nur zwei der bekanntesten, die auch heute noch in 

unsrem Gesangbuch stehen, in Erinnerung gerufen werden. In dem Tauflied von Johannes 

Freder 1562: „Ach lieber Herre Jesu Christ…“ heißt es in der 3. Strophe: Durch deine Engel 

es bewahr, vor Unfall Schaden und Gefahr, erbarm dich seiner gnädiglich, gib deinen Segen 

mildiglich“ oder das Michaelis-Lied, das auf Melanchton 1542 zurückgeht  „Heut singt die 

liebe Christenheit Gott Lob und Dank in Ewigkeit für seine Engelscharen, die uns in Angst, 

Not und Gefahr auf viele Weisen wunderbar behüten und bewahren“. Alle diese Lieder kann-

te man auch im 18. Jh. Wenn auch die ländliche Bevölkerung zumeist nicht lesen konnte, so 

waren doch die Küster angewiesen, die Lieder Silbe für Silbe vorzusingen. 

Im Übrigen war das Michaelisfest, das Fest des Erzengels Michael am 29. September, als 

hoher Feiertag ausdrücklich beibehalten worden um, wie Buggenhagen in der Kirchenord-

nung von 1535 schreibt, „aus der heiligen Schrift über die Engel zu predigen.“  

Eindrucksvoll ist das, sich in der Pommerschen Kirchenordnung befindliche Gebet zu Michae-

lis (Kirchen-Ordnung im Lande zu Pommern 1563/1688,1894, S. 294):  
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„Allmächtiger Gott Vater, wir danken dir von Herzen, dass du deine heilige Engel zu dienst-

baren Geistern geschaffen und verordnet hast, dass sie auf die Gottfürchtigen warten sollen, 

denselben allenthalben dienen, sie auf allen ihren Wegen behüten und wie eine Wagenburg 

umringen, damit sie von des Teufels Tyranney und der Welt Bosheit nicht mögen beleidiget 

werden. Wir bitten dich von Herzen, du wollest uns durch deinen heiligen Geist im rechten 

Glauben und wahrhaftigen Gehorsam deines Willens erhalten, auf dass wir in der Beschüt-

zung deiner lieben Engel sein und bleiben und durch sie allenthalben befriediget, allenthal-

ben, an Leib und Leben, Haus und Hof, Weib und Kindern, und was wir sonst auf Erden ha-

ben, Tag und Nacht sicher leben mögen, um deines lieben Sohnes Jesu Christie, unseres 

Herrn willen, Amen“. 

In der vorgeschlagenen Taufliturgie der Kirchenordung heißt es: „Des wollet ihr euch durch 

Jesum Christum von Grund eures Herzens hie annehmen und erkennen, dass wir hie stehen 

im Namen der heiligen Christlichen Kirche vor der göttlichen Majestät, Gott Vater, Gott Sohn 

und Gott heiligem Geiste und vor allen heiligen Engeln und tragen Gott dem Allmächtigen 

dieses arme Kindlein vor.“….. 

Im Übrigen war in Norddeutschland im Taufritual der Exorzismus durchaus noch üblich. 

Luther spricht in seinen Predigten und anderen Schriften immer wieder von dem beschüt-

zenden Wirken der Engel. Hier einige Zitate: „Die Christen sollen wissen, dass Engel seyn“; 

an anderer Stelle „Wenn du getauft bist, hast Gottes Wort, bist berufen, so gedenke, dass 

das Himmelreich über dir ausgebreitet, und nicht allein Gott selbst, sondern auch alle Engel 

ihre Augen auf dich gerichtet haben“. 1533 in der Michaelispredigt heißt es: Dazu ist auch 

gewiß, dass ein klein Kindlein, so bald es geborn wird, einen Engel hat, welcher viel größer 

ist, denn der König zu frankreich oder der keyser.“ Luthers vertrauter Morgen- und Abendse-

gen endet mit: „Dein heiliger Engel sei mit mir, dass der böse Feind keine Macht an mir fin-

de.“ Auch Bach gab den Engeln in seinem Schaffen immer wieder Leben, vom "Engelskon-

zert" im Weihnachtsoratorium bis zum Schlusschoral der Johannespassion: "Ach Herr, lass 

dein lieb Engelein, am letzten End' die Seele mein in Abrahams Schoß tragen..." Fast flehend 

klingt in der Michaelis-Kantate 1726 (BWV 199) die Arie: „Bleibt ihr Engel, bleibt bei mir, füh-

ret mich auf beiden Seiten, dass mein Fuß nicht möge gleiten, Aber lernt mich auch allhier 

euer großes Heilig singen und dem Höchsten Dank zu bringen.“ In der 1729 geschriebenen 

Michaeliskantate (BWV 149) klingt es dann sehr zuversichtlich und tröstlich: „Gottes Engel 

weichen nie, Sie sind bei mir allerenden. Wenn ich schlafe, wachen sie, Wenn ich gehe, 

Wenn ich stehe, Tragen sie mich auf den Händen“. 
 

Wenn man die Hintergründe insgesamt betrachtet, die Neuordnung der Kirchenräume, die 

Not und Bedrängnis, der die Menschen der Zeit ausgesetzt waren und die ausgeprägte 

Schutzengelvorstellung, so ist es begreiflich, das das vertraute Bild des Engels in Form eines 
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Taufgerätes, der vor allem ländlichen Bevölkerung sehr nahe war. Einerseits waren Taufen-

gel ein praktisches, Platz sparendes Taufgerät, 

andererseits ist der, bei der Taufzeremonie 

herunter schwebende Engel ein sehr 

eindruckvolles und einprägsames Bild. Dies 

nur mit „barockem Theater“ abzutun, ist zu 

einfach. Sicherlich hat der barocke 

Zeitgeschmack mit seiner Vorliebe für bewegte 

Motive das „Schweben“ der Engel inspiriert, 

entscheidend war es sicher nicht. Im Übrigen 

handelt sich in der Regel um kleine 

Dorfkirchen mit einer überwiegend ärmlichen 

Gemeinde und nicht um große prächtige, reich 

ausgestattete Stadtkirchen. 

 5. Ikonographie der Engel 

Die Engel waren nicht nur Träger der 

Taufschale, sondern sie wurden auch durch 

die, ihnen beigegebenen Attribute, zum 

Ü
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bbildung 21
bermittler einer Botschaft. Vielleicht ist gerade dieses „Bildhaft“ machen des Sinngehalts 

der Taufe eine Erklärung dafür, 

dass Taufengel im 18. Jh. eine 

so große Verbreitung fanden. 

Dieses „Bildhaft“ machen der 

Taufbotschaft zeigt sich nicht 

nur in den Attributen, sondern 

bei einigen der Engel auch 

schon in der Art der Auf-

hängung.  

  

  

  

Abbildung 20/Abbildung21)  Nehringen 1721-26 (Nordvorpommern) 

bbildung 20 

n Nehrungen schwebt der Engel aus einem Wolkenkranz, umgeben von den Strahlen des 

öttlichen Lichtes, von der Gewölbedecke herab, Zeichen seiner himmlischen Herkunft. In-

itten des Wolkenkranzes, aus dem Engelköpfe herausblicken, befindet sich eine goldfarbe-
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ne Platte mit den hebräischen Schriftzeichen „Jahwe“. In den Händen trägt er eine Muschel 

zur Aufnahme der Taufschale. Die Muschel, die vom Himmelstau die Perle empfängt, steht 

im Barock allgemein für die Empfängnis göttlicher Gnade, nimmt aber auch Bezug auf das 

Mathäus Evangelium (Kap.13, 45 f.). in dem es heißt: „wiederum ist das Himmelreich gleich 

einem Kaufmann der schöne Perlen suchte. Als er aber 

eine kostbare Perle fand ging er hin, verkaufte alles was 

er besaß und kaufte sie.“ In der rechten Hand trägt der 

Engel einen Palmzweig, von alters her Sinnbild des 

Lebens und des Sieges. Er deutet auch auf den Baum 

des Lebens hin, als Zeichen für den Sieg Christi über den 

Tod. 

Abbildung 22

Abbildung 23 

(Abbildung 22/Abbildung 23) Bad Freienwalde 1704 

(ehem. Bliesdorf/Märkisch-Oberland) 

Der Engel in Bad Freienwalde zeigt eine ungewöhnliche 

Darstellung. Die linke Hand zeigt auf die, aus dem Was-

ser auftauchende Muschel. Wahrscheinlich wird hier auf 

die Tiersymbolik des Physiologus 200 n. Chr. (der Natur-

kundige) zurückgegriffen, die bis in den Barock eine 

Fülle von ikonographischen Anregungen gegeben hat. 

Die Muschel, die bei Sonnenaufgang aus dem Meer 

emporsteigt, ihre Schale öffnet, vom Morgentau 

befruchtet wird und dann eine Perle gebiert. Die beiden 

Schalen der Muschel werden mit dem Alten und Neuen 

Testament verglichen, der Morgentau mit dem Heiligen Geist, die Perle mit Christus.  

Abbildung 24



 17

(Abbildung 24)  Zellerfeld (Harz) 

Der Taufengel von Zellerfeld wird von einer ganzen Komposition begleitet. Am oberen Teil 

des Gestänges ein Wolkenkranz, die Strahlen des göttlichen Lichtes, die Taube (Luk. 3, 22: 

„und der heilige Geist fuhr hernieder in leiblicher Gestalt auf ihn wie eine Taube, und eine 

Stimme kam aus dem Himmel, die sprach: Du bist mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefal-

len habe.“), darunter die Taufe Jesu durch Johannes. Auf dem Spruchband, den der Engel in 

der erhobenen linken and trägt, der Spruch: „Lasset die Kindlein zu mir kommen und wehret 

ihnen nicht denn solcher ist das Reich Gottes“. Mark. 10,14.“ 

Lübbenow 1727 (Uckermark) 

Die himmlische Herkunft des Engels in Lübbenow wird noch unterstrichen, durch die Engel, 

die an der Kirchendecke über dem Taufengel aufgemalt sind und aus den Wolken auf das 

Geschehen herabblicken. Darunter einen Strahlenkranz und ein Wolkenring. Auch hier ein 

Spruchband mit der Aufschrift: „Wieviel euer auf Christum getauft sind, die haben Christum 

angezogen. Gal.3, 27.“ 

Abbildung 26 
Abbildung 25 

(Abbildung 25) Schlatkow 

(Ostvorpommern) 

Ein Taufspruch, der sehr häufig sowohl auf Tauffünten (Semlow auf dem nicht mehr vorhan-

denen Taufdeckel), als auch Taufgehäusen (Prerow), zu finden ist. Er steht auch unter den 

Taufsprüchen auf der Tafel im Rücken des Taufengels von Schlatkow, des einzigen pommer-

schen Taufengels, der wahrscheinlich vor 1700 entstanden ist. 
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Abbildung 27 
 

(Abbildung 26) Hohenselchow 1710 (Uckermark)  

Eine Lilie trägt der Engel von Hohenselchow. Ein uraltes Symbol für Licht und Leben und eine 

der beliebtesten christlichen Symbolblumen, Sinnbild für Christus, als das Licht der Welt. In 

der Bibel wird die Lilie häufig erwähnt, so im Matthäus Evangelium Kap. 6, als Sinnbild des 

Vertrauens auf die göttliche Gnade. Als Zeichen der Reinheit auch ein bekanntes Mariensym-

bol. 

Abbildung 28 

(Abbildung 27) Ferdinandshof 1726 (Krs. Uecker-

Randow) 

Der Taufengel von Ferdinandshof auch heute noch in Ge-

brauch. In der linken Hand trägt er einem Palmzweig, in 

der rechten einen Lorbeerkranz. In der antiken Kunst sind 

Lorbeerkranz und Lorbeerzweig Symbole der 

Unsterblichkeit, des Sieges und des Friedens, die schon in 

der frühchristlichen Kunst in Bezug auf Christus 

übernommen wurden. Aus der Glashütte in 

Ferdinandshof, dessen Besitzer, Johann Jürgen 

Gundelach,  auch der Erbauer der Kirche (1722-26) war, 

kam die wunderbare hellgrüne, gläserne Taufschale.

(Abbildung 28) Prohn (Nordvorpommern)  
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Auffallend ist, dass sich die Stralsunder Bildhauer-

werkstätten des 18. Jahrhunderts einer in Variationen einheitlichen Ikonographie bedienten. 

Fast alle Taufengel tragen Kriegersandalen und auf der Brust oder am Gürtel das Auge Got-

tes, dargestellt in einem Dreieck, umgeben von einem 

Strahlenkranz, Sinnbild der Dreifaltigkeit und Allgegen-

wart Gottes. (Ps. 121,4 „Siehe der Hüter Israels schläft 

noch schlummert nicht“). Das strahlende Licht steht für 

Gottes Herrlichkeit. (Joh. 1.9: “Das war das wahrhaftige 

Licht, welches alle Menschen erleuchtet, die in diese 

Welt kommen“. Ein Beispiel ist der schwebende 

Taufengel aus Prohn, der außerdem auch eine Rüstung 

und Sandalen trägt, beides Hinweise auf den Erzengel 

Michael, der das Böse besiegt hat und hier als Taufengel 

zum persönlichen Schutz wird. Leider hat der Engel nicht 

mehr die Originalfassung. Die „Vergoldung“ des Engels 

lässt die Rüstung nicht mehr so deutlich erkennen. 

Ursprünglich hielt er auch eine Muschel in der Hand. 

Gearbeitet wurde er 1727/29 von dem Stralsunder 

Bildhauer Elias Kessler. 

Abbildung 29 
Abbildung 30 

Abbildung 31 

(Abbildung 30) Schareiken (Kreis Treuburg in Ostpreußen) 

Ebenfalls eine Rüstung trägt der Taufengel in Schakreiken. Bemerkenswert ist, dass der En-

gel vor kurzem restauriert wurde und nun in der katholischen Kirche zu Taufen genutzt wird. 

Die Flügel wurden ersetzt und erinnern, sehr liebenswert,  in ihrer jetzigen Gestaltung ein 

wenig an die vielen Störche in den Masuren.  
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(Abbildung 29) Glewitz (Nordvorpommern)/ (Abbildung 31) Samtens (Rügen) 

Eine Besonderheit der Stralsunder Bildhauerwerkstätten sind die auf einem Dreifuß stehen-

den Lesepult-Taufengel, die man bei Bedarf an die Seite stellen konnte und von denen es in 

Nordvorpommern eine ganze Reihe gibt. Alle, bis auf den Engel in Glewitz, tragen Krieger-

sandalen. Unterhalb des Sockels, an der Stelle, an der die drei, den Engel tragenden Füße 

zusammengeführt werden, befindet sich bei allen diesen Lesepulttaufengeln ein Pinienzap-

fen. Die Pinie, als immergrüner, fruchttragender Baum, gilt von alters her als Sinnbild des 

Lebens.  

Ende der Barockengel 

In der Zeit der Aufklärung, zumindest zu Beginn des 19. Jh. verändert sich das Engelbild und 

damit auch die Akzeptanz gegenüber den Taufengeln. Viele der barocken Taufengel wurden 

aus theologischen und kunstkritischen Gesichtspunkten aus den Kirchen entfernt , auf den 

Kirchenboden verbannt, der Zerstörung preisgegeben, bestenfalls ins Museum gebracht. Wie 

sehr der Taufengel als Prinzipalstück 

ignoriert worden ist, zeigt, dass der Begriff 

„Taufengel“ bis heute in keinem gängigen 

Lexikon zu finden ist. 1846 heißt es in 

einem Brief des Herzgl Braunschschw. Con-

sistorium a. d. Generalsuperintendenten, 

dass die von der Kirchendecke 

herabhängenden Taufengel das Innere der 

Kirchengebäude entstellen und die sich aus 

früherer Zeit hier und da noch erhaltenen 

gewöhnlich geschmacklosen Gestalten einen 

unangenehmen Eindruck machen. „Es ist 

daher von den Predigern zu veranlassen, 

dass auch diese aus den Kirchen überall 

entfernt und bei Taufhandlungen durch 

kleine, mit einer Marmorplatte oder 

marmorierten Holzplatte zu belegenden 

Tische, auf welche das Taufbecken zu 
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bbildung 32
etzen ist, ersetzt werden.“  (Barenscheer, Friedrich, Taufengel in Niedersachsen, 19, 1972, 

. 18). Dies scheint nicht überall gelungen zu sein, denn 1891 schreibt ein Superintendent 

nd Pfarrer: „In einigen Kirchen findet man wohl auch größere hölzerne Taufengel, welche 

as Taufbecken in der Hand halten. Alte Gewohnheit, gemischt mit Aberglauben lässt es oft 

chwer werden, hier Änderungen eintreten zu lassen.“ (Allihn, Hans, Äußerlichkeiten im Got-
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tesdienst und bei den Amtshandlungen der evangelischen Geistlichen, 1891, S. 69). So ist es 

wohl den Gemeinden zu verdanken, dass so viele Taufengel erhalten geblieben sind.  

Bemerkenswert ist, dass genau in dieser Zeit, ein neuer Taufengeltyp große Beliebtheit er-

fuhr, der kniende Taufengel den Bertel Thorvaldsen 1838 für die Kopenhagener Frauenkirche 

geschaffen hatte und nun in Abgüssen und Nachahmungen große Verbreitung fand. 

(Abbildung 32) Wolgast 

Ein Beispiel ist der, 2001 von Metallrestarator Herrn Hofmann ( Wolgast), restaurierte Tauf-

engel in Wolgast, ein Zinkguß der Firma Moritz Geiss in Berlin. 1848, ein Geschenk des 

Kommerzienrats und Kaufmanns Homeyer, im Andenken an seine verstorbene Tochter Pauli-

ne. Die Firma Moritz Geiss hatte ab 1841 Kataloge herausgegeben, in denen ihre Erzeugnisse 

abgebildet waren, darunter auch der kniende Engel von Thorvaldsen.  

Putbus 

Ebensolch einen Taufengel hat es auch in der Schlosskirche in Putbus, die 1865 abbrannte, 

gestanden. Wie bekannt, war Fürst Malte von Putbus ein großer Verehrer Thorvaldsens. Die-

ser Engel soll das einzige, außer dem in der Kopenhagener Frauenkirche, noch in Marmor 

gefertigte Exemplar 

gewesen sein.  

Saßnitz 1883/ 2002 

Die Saßnitzer Bürger 

stifteten zur Einweihung 

ihrer neugebauten Kir-

che 1883 einen sehr 

ähnlichen Engel, aus 

der, vor allem auch von 

Künstlern sehr geschätz-

ten Berliner Thonwaa-

renfabrik Ernst March 

Söhne, Charlottenburg 

bei Berlin, kam. Der ursprüngliche Taufengel stand noch bis 1970 in der Kirche, wurde dann, 

weil restaurierungsbedürftig und offiziell als nicht erhaltenswürdig eingestuft, auf dem Pfarr-

hof abgestellt und später zerstört. 2002 wurde es durch Spenden ermöglicht, dass ein neuer 

Engel in der Werkstatt des Thorvaldsen Museum in Kopenhagen bestellt wurde, der dann 

sehr stilgerecht, auf einem Kutter im Saßnitzer Hafen ankam. (Bild: Ostsee Anzeiger, Insel 

Rügen, 26. Juni 2002 „Wenn Engel reisen“) 

Abbildung 33 

(Abbildung 33) Bad Godesberg 1880 
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Eine Nachahmung des Thorwaldsen-Engels ist der relativ kleine Taufengel, der sich ur-

sprünglich in der der Erlöserkirche in Bad Godesberg befunden hat. Er ist auf dem Rüngsdor-

fer Friedhof auf einer Grabstelle abgestellt worden. Überstrichen mit einer dicken weißen 

Farbe, die überall abblättert, lassen sich die Feinheiten kaum noch erkennen. Daß er so of-

fensichtlich dem Verfall preisgegeben wird, ist sehr bedauernswert.  

Köthen 1866 

Der Taufengel von Köthen, der zwar in der Größe und Gestaltung dem Thorvaldsen-Engel 

entspricht, ist diesem aber nur auf den ersten täuschend Blick ähnlich. 

 

(Abbildung 34) Uelzen-Oldenstadt 1901 

Abbildung 34

Der damalige Landrat stiftete den Engel, der ein wenig an 

Königin Luise erinnert. Die Arbeit soll von Friedrich 

Pfannschmidt sein. Dem müsste aber erst nachgegangen wer-

den. 

Dies nur eine Auswahl. 

Beliebt wurde auch die Form des knienden Puttenengel. Ein 

Beispiel ist der Engel aus  

(Abbildung 35) Besswitz 1891 (Krs. Rummelburg) von der 

Firma Martin & Piltzing Berlin Niederschönhausen. Stifter 

waren Wilhelm von Krause u. Ehegattin Eva geb. Brämer, 

Schwiegereltern des ältesten Sohnes der damaligen Familie 

von Zitzewitz. 

Abbildung 35

 

Alle diese Engel haben aber mit den barocken Taufengeln, um 

deren Geschichte es hier geht, nicht viel zu tun. Es soll daher 

zum Schluss noch einmal das Bild „Taufe in einer pommer-

schen Dorfkirche“ (Abbildung 1) in Erinnerung gebracht wer-

den, um noch einmal deutlich machen, dass barocke Taufen-

gel nicht nur liebenswerte Engelgestalten einer vergangenen 

Epoche sind. Bei aller Engelbegeisterung unserer Zeit ist es 

wichtig, immer wieder darauf hinzuweisen, dass der Taufengel 

vor allem ein protestantisches Taufgerät ist, das auf 

Grund seiner bildhaften Sprache und theologischen Aussage 

auch heute noch seine Berechtigung hat.  


